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GEISTIGE UNABHÄNGIGKEIT
Bekümmernisse eines jungen Schweizers
Von Adolf Frei Illustrier) von H. Tomamicliel

In einer alten « Beschreibung der Stadt
Zürich » —• sie stammt wohl aus den

50er Jahren des letzten Jahrhunderts —
steht ein eindrucksvoller Satz : « denn
auch hier bewährte sich wieder die in der
Schweiz schon oft gemachte Erfahrung :
sorgt nur, dass das Gute nicht absichtlich
gehindert werde, und der gesunde Sinn
der Nation findet die besten Wege zu
dessen Erzielung von selbst...» Dieser
Rat ist verführerisch schön, und wie

besonders nötig ist er heute Sorgt nur
Ohne jede vaterländische Phrase drückt
dieses « Sorgt nur » die zwingende Bitte
zur opferwilligen Dienstbereitschaft jedes
einzelnen an seinem Volk, an seiner
Nation aus. Aber ist unser Volk im
Meinungsstreit über die Wege dieses «

Sorgens » nicht innerlich zerrissen und selbst

dort nicht einig, wo es nur einen Weg
geben sollte : im Ausbau unserer Nation
Wir finden wohl dazu schöne Worte, bei
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65!LI>63
öskümmei^nisse sines jungen Zeliweiiei's
Von ^ cl o i I-1-si I I u iriêrt von I-I. ^onismiclio!

n einer altsn « LssebrsibunZ' àer Ztaàt
Aüriob » —- sis stammt voki ans âsn

50sr àabrsn àes letzten àabrknnàsrts —
stsbt sin einàruvli.svoiier Lat? : « ckemm

amo^ /êier às^ââr^s sio/ê àecker Äis à Äs?'

8càeis soâom o/t Asmac/ê^e Kr/àrmmA.'
sorA? mmr, ciass às (?m^s mic/î5 absiâtiio^
Ae^àcisrîk ^vercis, mmck cisr Aesmmcke 8imm

cêer àà'om /imcke^ à bestem H^SAS W
Äessem LrsiàmA vom se^ds^...» Oiessr
Rat ist verkübrsrisob scbön, rmà vis

bssonàsrs nötiA ist sr bents! Lor^t nur!
Obus ^eàe vatsriänciisebe ?brass àriiebt
ciissss « Lor^t nnr » àis ^vinAsnàe Litte
?nr vpkerviliiASn Oisnstbersitsokalt jeâss
einzelnen an seinem Voib, an ssinsr Ra-

tien ans. ^.bsr ist nnser Voll: im Nsi-
nnnAsstrsit nbsr àis MsAs dieses « Lor-

Asus » niobt innsriiob ?srrisssn nnà selbst

dort niebt einiA, vo ss mir sinen IVeZ
Asben soiits : im ^.nsban unserer biation
V^ir linden vokl da^n seböns ^Vorte bsi
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allen Anlässen, doch ihnen fehlt der Kern:
die Tat Wir bringen das grosse Opfer

nicht fertig, dem « Vaterland » den innern

Wert zu geben, der allen Schweizern

zum Eigentum werden muss. Verlegen
stehen wir nun denen gegenüber, die uns

in ihrer bittern Enttäuschung über die

egoistische Leere aller vaterländischen

Reden ein hasserfülltes « Zu spät »

zurufen. Das ist der Riss innerhalb unseres

Volkes, und es ist ein schwacher Trost,
dass es allen Völkern so geht.

Fast möchte es angesichts dieser Bilanz

der innern Not unseres Volkes verwegen
erscheinen, an die Stellung unserer
Nation nach aussen zu denken. Aber auch

hier ist die Mahnung « Sorgt nur » nicht
minder wichtig, wenn es gilt, den seit

dem Weltkrieg begonnenen nationalen

Aufbau weiterzuführen. Die Seele einer

Nation ist ihre geistige Unabhängigkeit;
sie birgt das innere Wachstum eines

Staates, die Eigenart eines Volkes. Sie

ist daher die naturnotwendige Ergänzung

unserer politischen Nationwerdung. Wenn

auch dieses Streben nach geistiger
Unabhängigkeit als ein gutes Zeichen für
die ungebrochene Staatskraft unseres

Volkes gedeutet werden kann, so dürfen

wir anderseits nicht verschweigen, dass

sich auch ihm die mannigfachsten
Hindernisse in den Weg stellen. Ob diese

nun « naturgegeben » oder absichtlich

sind, sie alle zu kennen ist Pflicht, wenn

man in den Reihen derer stehen will,
die um unsere geistige Unabhängigkeit

ringen.

Können wir in dieser düstern Gegenwart

überhaupt auf die Unterstützung,

wenn nicht Mitarbeit des ganzen Volkes

rechnen Ist hierfür noch Raum in

unserm Daseinskampf um Brot und
Arbeit Geht nicht das gesamte
Staatsinteresse im unseligen Parteienzwist auf

Können und dürfen wir heute vom
Arbeiterstand, der wie auch der Mittelstand
hart um seine Lebensexistenz ringen

muss, ein aktives Interesse für die

geistige Unabhängigkeit der Schweiz

verlangen Man wird den Einwand
verstehen müssen, dass die sozialen
Probleme augenblicklich wichtiger seien.

Aber auch die Ideenwelt des Mammons

wird, da sie selbst international-wirtschaftlich

denkt, nicht viel für einen

geistigen Selbsterhaltungswillen übrig haben.

Die ganze Verantwortung für das

erstrebenswerte Ziel ruht daher gegenwärtig
auf den Schultern derjenigen, die inmitten

des geistigen Lebens unseres Volkes

und unserer Nation stehen. An sie also

sei die Mahnung gerichtet : « Sorgt nur.
dass das Gute nicht absichtlich gehindert
werde »

Aber was nun, wenn ein Teil dieser

geistigen Führerschicht unseres Volkes

bewusst oder unbewusst passiv oder gar

feindselig dem Streben nach unserer

geistigen Unabhängigkeit gegenübersteht

Es ist ja klar, dass diese geistige Elite

am ehesten die verschiedenen Einflüsse

des Auslandes aufnimmt und sie dem

schweizerischen Wesen entsprechend
modifiziert dem Volke vermittelt. Im
Zeitalter des Völkerbundes, der Paneuropa-

bewegung, der internationalen

Vermischungstendenzen der Kulturunterschiede,
der internationalen Bindungen selbst « na-
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allen àlâsssn, doeb ibnen ksblt der Kern:
die Rat! Wir brinAsn das Arosss Opker

niebt kertiA, dem « Vaterland » äsn innern

Wert 2n Aöbsn, der allen Lebwei^ern

?um kiAentum werden muss. Verleben
steken wir nun clenen AöAönüber, dis nns

in ibrer bittern knttäusebunA über dis

SAvistisebe lasers aller vaterländisoben

Reden sin basserkülltes « Au spät » ?u-

ruksn. Das ist der kiss innerhalb unseres

Volkes, und es ist ein sebwaobsr Irost,
dass es allen Völkern so Aöbt.

kast möebts es anASsiebts «lisser kilan?
der innern Kot unseres Volkes verhexen
ersebeinen, an die LtellunA unserer ka-
tion naeb aussen ?u denken, ^ber aueb

trier ist die MabnunA « LorAt nur » nielrt
minder wiobtiA, wenn es Kilt, den seit

dem Weltkrieg bsAvnnsnsn nationalen

Vukbau wsitsr^ukübrsn. Die Leels einer

Kation ist ilrrs AöistiAk IlnabbänAiAkeit;
sie birAt das innere Waekstum eines

Ltaatss, die kiAsnart eines Volkes. Lie

ist dalrer die naturnotwendiAe krAän^unA

unserer politiseben kationwerdunA. Wenn

auelr dieses Streben naeb AöistiAsr Iln-

abbänAiAksit als ein Antes Aeioben kür

die unAebroobene Ltaatskrakt unseres

Volkes Asdeutet werden kann, so dürken

wir anderseits nielrt versobweiAsn, dass

sieb aueb ibnr die manniAkaobsten kin-
dernisss in den WsA stellen. Ob diese

nun « naturASAkben » oder absielrtlielr

sind, sie alle ?u kennen ist Rkliobt, wenn

man in den Reiben derer stsbsn will,
die um unsers AsistiAe knabbänAiAkeit

rinAkn.

können wir in dieser düstern KsAen-

wart übsrbaupt auk die knterstüt^unA,

wenn nielrt Nrtarbeit des Aan?en Vol-
kes reebnen? Ist bisrkür noeb kaum in

unserm kassinskampk um krot und ^r
beit? Ksbt nielrt das Assamte Ltaats-

intéressé im unseliASn Rarteien?wist auk

können und dürken wir beute vom ^r-
beiterstand, der wie aueb der Mittelstand
bart um seine ksbsnssxistsn? rinAön

muss, ein aktives Interesse kür die Aei-

stiAk KnabbänAiAkeit der Lebwà ver-

lanAsn? Man wird den kinwand ver-
stsbsn müssen, dass die socialen kro-
blems auAsnbliokliob wiebtiAer seien,

^.bsr aueb die Ideenwelt des Mammons

wird, da sie selbst intsrnational-wirt-
sebaktlieb denkt, niebt viel kür einen Aöi-

stiASn LslbstsrbaltunAswillen übriA baben.

Die Aan2S VsrantwortunA kür das erstre-

bsnswerte Aiel rubt daksr ASASNwärtiA

auk den Lebultsrn derjeniASn, die inmit-

ten des AsistiASn ksbsns unseres Volkes

und unserer Kation stsbsn. à sie also

sei die MabnunA Asriobtet : « LorAt nur.
dass das Kuts niebt absiebtlieb gebindert
werde »

^.ber was nun, wenn sin d'eil dieser

AsistiASn kübrersebiebt unseres Volkes

bswusst oder unbewusst passiv oder Aar

ksindseliA dem Ltreben naeb unserer Aöi-

stiASn KnabbänAiAkeit AeAsnübsrstsbt?

ks ist ja klar, dass diese AsistiAe klite
am ebestsn die versobisdenen kinklüsse

des Auslandes auknrmmt und sie dem

sebwàsrisobsn Wesen entsprsebsnd mo-

diktiert dem Volks vermittelt. Im Amt-

alter des Völkerbundes, der Ransuropa-

bewkAunA, der internationalen Vermi-

sebunAstendsn^en der kulturuntersobisde,
der internationalen kindunAsn selbst « na-
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tional» seinwollender Parteibewegungen,
besteht die Gefahr, dass das Streben

nach geistiger Unabhängigkeit als ein

diametral entgegengesetzter, altmodischer

Nationalismus, als ein kleinlicher «

Lokalpatriotismus » bekämpft wird. Aber

gerade das Beispiel unserer Schweiz und

selbst das der Sowjetunion lässt erwarten,

dass auch ein zukünftiges Paneuropa

nur dann von Wert und Dauer sein kann,

wenn den Einzelstaaten völlige kulturelle
und geistige Unabhängigkeit garantiert
wird. Unsere eigene geistige Selbständigkeit

wird daher zur Vorbedingung für
das Aufgehen in einem europäischen

Staatenbund, wenn wir dabei in der Masse

der Völker nicht untergehen wollen.

Aber nicht diese internationalen Ideen

und Bewegungen, die ja alle Staaten
solidarisch treffen, sind es, welche unserm

geistig-nationalen Aufbauwillen feindlich
im Wege stehen. Wir haben vielmehr den

gefährlichsten Gegner in dem « völkischen

Imperialismus » unserer Nachbarstaaten

zu erblicken, der erst durch die bekannten

Folgen des Weltkrieges zu dem staatlich
konzessionierten Werkzeug der geistigen

Eroberung fremder Staatsteile geworden
ist. Wer wollte leugnen, dass die aus

verschiedenen Sprachstämmen zusammengesetzte

Schweiz gerade dadurch fremden

Ansprüchen besonders ausgesetzt ist?

Dieser völkische Imperialismus trifft uns

in unsern ureigensten Wesen, in unserm

Volksgut, das uns heilig ist, und das

wir durch unser Nationalbewusstsein und

durch unsere Neutralität genügend
geschützt glauben. Dazu gesellt sich die

geistige Waffe des spezifisch schweizeri¬

schen Ressentiments, jene Zurückhaltung,
die den ausländischen Beeinflussungsversuchen

keine Beachtung schenkt und die

für unsere Nachbarn geradezu ein Ärgernis

ist. Aber diese passiven Abwehrmittel

drohen ihre Wirksamkeit zu verlieren,
wenn sich das Ausland in seiner aggressiven

Propaganda darüber hinwegsetzt,
oder wenn es ihm gelingt, in gewissen

schweizerischen Kreisen Unterstützung
seiner Ideen zu finden.

Bleiben wir vor allem bei unserer
alemannischen Schweiz, von der doch

behauptet wird, sie sei die Trägerin des

eidgenössischen Staatsgedankens. Kein
ernsthafter Mensch wird bestreiten wollen,

dass diese zum deutschen Sprachgebiet

gehört. Aber damit beginnt auch

die Tragik unseres Kampfes um unsere

geistige Unabhängigkeit. Diese Zugehörigkeit

zu dem grossen, heute recht
internationalen Sprachgebiet, dessen geistige

Führung Deutschland in sehr energischen

Händen hat, legt uns aber tiefgreifende

Verpflichtungen auf und hindert uns,

unsere geistige Unabhängigkeit bis zur

letzten Konsequenz auszubauen. Hier
setzt der bewusste Widerstand gegen

unsere Bestrebungen von aussen ein :

denn das gesamte deutsche Volk wird
heute zielbewusst zum nationalstaatlichen
Denken erzogen, d. h. der Deutsche

betrachtet das gesamte deutsche Sprachgebiet

als zugehörig zu Deutschland.

Zwar wird die Eigenart der Schweiz mehr

und mehr anerkannt; das hindert aber

nicht, dass sich die grossdeutsche

Bewegung für unser geistig-kulturelles
Leben intensiv interessiert und es wenig-
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tronal» ssinvollsndsr varteibevsgungsn,
bsstebt dis Vekabr, dass das Ltrsben
nacb geistiger vnabbäirgigksit als sin

diainstral entgegengesetzter, altinodiscber

vationalisnrus, aïs sin klsinliclrsr « Do-

kalpatriotisnrus » bekänrpkt vird. Vber

gerade das vsispisl unserer Lcirvà und

selbst das der Lov^etunion lässt srvar-
ten, dass aucb sin xukünktigss l?ansuropa

nur dann von 'Wert und Dauer sein kann,

venu den vin^elstaaten völlige kulturelle
und geistige vnabbängigksit garantiert
vird. vnssre eigene geistige Selbständig-

keit vird dabsr ?ur Vorbedingung Mr
das àkgsbsn in sinsin europäiscbsn

Ltaatsnbund, venu vir dabei in der Nasse

der Völker nickt untergeben vollen.

Vber niât disse internationalen Ideen

und Lsvsgungsn, dis ^'a nils Staaten soli-

dariscb trsvsn, sind es, vslcbe nnssrin

geistig-nationalen àlbauvillsn ksindlicb

lin Msge stebsn. Mir babsn vislinebr den

gskäbrlicbstsn Vsgnsr in dein « völkiscben

Imperialismus » unssrsr vacbbarstaaten

^u erblicken, der srst durcir dis bekannten

Dolgsn dss Meltkriegss ^u dsin staatlicb
konzessionierten Msrkîisug dsr geistigen

vrobsrung kremdsr Ltaatsteils gevorden
ist. Mer vollte leugnen, dass dis nus

vsrsclrisdsnsn Lpracbstämmsn Zusammen-

gesetzte Lcbvsi? gerade dadurcb trsin-
den àsprbcben besonders ausgesetzt ist?

visser völkiscbs Imperialismus trivt uns

in unsern ureigensten Messn, in unssrin

Volksgut, das uns bsilig ist, und das

vir durcb unser vatronalbevusstssln und

durcir unsers Neutralität genügend gs-
scbüt^t glauben. Da^u gesellt siclr die

geistige Malle des spsmkiscb scbvsi^sri-

sclrsn Ressentiments, jene ^urückkaltung,
die den ausländiscbsn Lssinllussungsvsr-
suclrsn keine vsacbtung sclrsnkt und die

Mr unsers Naebbarn geradezu ein Vrgsr-
nis ist. ^.bsr diese passiven Vbvsbrmit-
tsl drolren ilrrs Mirksamksit ^u verlieren,

vsnn siclr das àsland in seiner aggrss-
sivsn vropaganda darüber binvsgssàt,
oder vsnn es ibnr gelingt, in gewissen

scbvei^eriscbsn vrsissn vntsrstüt?ung
seiner Ideen ?u linden.

lZlsiben vir vor allein bei unserer als-

iNÄNirisclrsir 8cbvsi2, von dsr dock bs-

bauptst vird, sie sei die Trägerin des

eidgenössiscbsn Ltaatsgedankens. vein
srnstbaltsr Nensck vird bestreitsn vol-
lsn, dass diese nunr deutsclrsn Lpracb-

gebiet gelrört. ^.bsr danrit beginnt aucd

die Dragik unseres vampkss unr unsers

geistige Ilnablrängigksit. viese ^ugebö-

rigksit ^u dein grossen, beute reclrt inter-

nationalen Lprackgsbiet, dessen geistige

Dübrung vsutsckland in sslrr snergiscbsn
Händen bat, legt uns aber tiskgreilends

Vsrpllicbtungsn auk und bindert uns,

unsere geistige vnabbängigksit bis ?ur

letzten vonssciusnx auszubauen, vier
sst^t dsr bsvussts Midsrstand gegen

unsers lZestrebungen von aussen ein:
denn das gssanrts deutscbs Volk vird
beute ^islbsvusst ?urn nationalstaatlicbsn
Denken erlogen, d. b. dsr Deutscbs bs-

tracbtst das gssanrts deutscbs Lpracb-

gebiet als xugsbörig ?u Dsutscbland.

2var vird die vigenart dsr Lcbvsi^ insbr

und nrsbr anerkannt; das bindert aber

nickt, dass sieb die grossdsutscbe Ls-

vegung Mr unser geistig-kulturslles Ds-

ben intensiv interessiert und es vsnig-
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stens indirekt zu beeinflussen sucht. Dies

dürfte ihr bis zu einem gewissen Grade

gelingen, da sie in bestimmten Schweizer

Zirkeln — sei es aus einem durchaus

achtbaren Idealismus heraus oder infolge

ehemaliger Abstammung — tatkräftige
Unterstützung findet. Damit müssen wir
uns bewusst werden, dass unser Streben

nach geistiger Unabhängigkeit vom Ausland

auch innerhalb unseres Volkes ganz
bewusste Gegner hat. -

Nun ist ja das Ziel der geistigen
Beeinflussung letzten Endes die politische

Gewinnung eines Volkes : es bleibt daher

nicht aus, dass versucht wird, unser Volk
in die Gegensätze unserer Nachbarvölker

hineinzuziehen. So wirkt der unselige

deutsch-französische Hader auch über

unsere Grenze, und nichts will mir
entehrender für unser Nationalbëwusstsein

erscheinen, als das Bedürfnis jener
gebildeten Schweizer, ihre Antipathie für
die eine Partei durch eine übergrosse

Sympathie für die andere auszudrücken.

Diese anlehnungsbedürftigen Wächter

unserer Unabhängigkeit vergessen dabei

ganz, dass sie damit nur sich selbst zum

Vasallen dessen machen, an den sie sich

anlehnen wollen. Denn wer will so naiv

glauben, dass unser nächstes Ausland

nicht ein eminentes Interesse an einer

Schweiz hat, die geistig möglichst dem

entsprechenden Sprachgebiet verbunden

bleibt Die Sprache ist ja die Brücke,
die wir gegen aussen nicht absperren

wollen und können. Für uns ist die Sprache

nur ein Teil unseres Schweizertums,

für das nationalstaatliche Ausland

dagegen das Beweisstück der Zugehörigkeit

— nur nicht zu uns selbst. Durch sie

dringen alle jene Kräfte geistigen
Expansionswillens, die im gleichsprachigen
Ausland seinem politischen, weltanschaulichen

und kulturellen Leben entspringen,
auf uns ein. Unserer geistigen Unabhängigkeit

fehlt somit das natürliche
Bollwerk der Sprachgrenze, das nicht nur
alle die Eigenart unseres Volkes störenden

Einflüsse abhalten, sondern auch eine

wesensfremde Kulturpropaganda in die

wünschbaren Schranken zurückdämmen

könnte. Es ist deshalb kein Zufall, dass

auf dem Gebiet der Sprache das Ausland

bei uns die sichtbarsten Erfolge seiner

Beeinflussungsversuche verzeichnen kann.

Die alemannische Schweiz erlebt gegenwärtig

die Renaissance der Fremdwörterverfolgung,

die von dem mächtigen
Deutschen Sprachverein, der auch in der

Schweiz seine Zentren hat, rücksichtslos

propagiert und selbst von unsern Behörden

wohl aus falsch verstandener
Rücksichtnahme durch die Tat unterstützt
wird. Gewiss, solang eine Sprache lebendig

ist, wird sie sich stets wandeln, neue

Wörter werden kommen, alte versinken.

Man gibt sich aber in der Schweiz zu

wenig Rechenschaft darüber, dass dieser

unnatürliche Verdeutschungszwang dem

Bedürfnis und Empfinden unseres Volkes

nicht entspricht. Er ist unschweizerisch,

weil er der ausländischen Verpolitisie-

rung der Sprache Raum gibt, dessen uns

wesensfremder Geist wohl am trefflichsten

in einem jüngst aufgeführten
deutschen Radiospiel wiedergegeben wird :

« Wir können die Franzosen nur s c h 1 a -

gen, wenn wir ihre Worte aus der
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stens indirekt bseinklusssn suekt. Oies

dürkts ikr dis ?u einem gsvissen Drnds

gelingen, dn Sis in bestimmten Lekvel-

?sr Zirkeln — sei es aus einem duroknus

nektbnren Idenlismus kernus oder inkolge

skemnligsr àstnmmung — tntkrnktigs
Unterstützung' kindet. Damit müssen vir
uns bevusst verden, dnss unser Ltreben

nnok geistiger Dnnbknngigksit vom às-
land nuek innsrknlb unseres Volkes gun?

bsvusste Dsgnsr knt. -

àn ist M às ?,isl der geistigen Le-

einklussung letzten Dndes die politiseks

Dsvinnung eines Volkes: es bleibt tinker

nlokt nus, àss versuekt vird, unser Volk
in dis Kegensào unserer llnekbnrvölker
kinein^u^isksn. Lo virkt der unselige

dsutsok-krnn^ösiseks linder nuok üksr

unsere Drsnxe, und niedts vill mir ent-

ekrsndsr kür unser àtionnlbsvusstssin
srsekeinen, nls às Ledürknis jener gs-
bildeten Lekvel^er, ikre àtipntkie kür

die eins Dnrtei durek eine üksrgrosss

Z^mpntkie kür dis anders nus?udrüeksn.

Diese anleknungsbedürktigen Mnekter un-

sersr Dnnbknngigksit vergessen àkel
gnn?, àss sie àmit nur siek selkst 2um

Vnsnllen dessen mnoken, nn äsn sie siek

nnlskven vollen. Denn ver vill so nniv

glnuken, dnss unser nnekstes àslnnà
niekt ein eminentes Interesse nn einer

Lekvsi? dnt, àis geistig mögliekst àem

sntsprseksnden Lprnokgebiet vsrkunàsn

blsidt? Die Lprneke ist ja àis Lrüeke,
àie vir gegen nusssn niekt absperren

vollen und können. Dür uns ist die Zprn-

eks nur sin dlsil unseres Lekveixsrtums,
kür às nntionnlstnntlieke Ausland dn-

gegen às Vsvsisstüek der Dugekörigkeit

— nur niekt ?u uns selbst. Durek sie

dringen nils jene Xrnkts geistigen Dxpnn-

sionsvillsns, die im glsieksprnekigen
Ausland seinem politiseksn, veltnnseknu-
lieben und kulturellen Deben entspringen,
nuk uns sin. Unserer geistigen llnnbkän-

gigksit keklt somit às nntürlieks Voll-

vsrk der Lprnokgrenns, dns niekt nur
nlle die Digsnnrt unseres Volkes stören-

den Dinklüsse nbknltsn, sondern nuek eine

vessnskrsmde Dulturpropngnndn in die

vünsokbnren Lokrnnken ^urüekdnmmsn

könnte. Ds ist dssknlb kein ?iuknll, dnss

nuk dem Dsbist der Lprneke dns àslnnà
bei uns die siektbnrsten Drkolge seiner

Lssinklussungsversueks ver^eieknsn knnn.

Die nlsmnnniseke Lokvsi? erlebt gegen-

värtig die ltennissnnos der Dremdvörter-

vsrkolgung, die von dem mnoktigsn
Deutseken Lprnekvsrein, der nuek in der

Lekvà seine Centren knt, rüeksioktslos

propagiert und selbst von unsern Lekör-

den vokl nus kalsek vsrstnndsnsr Rüek-

slektnnkms durek die Int unterstützt

vird. Dsviss, solang eins Lprneke leben-

dig ist, vird sie siek stets vnndeln, neue

Mörter vsrden kommen, nlte versinken,

lllnn gibt siek nbsr in der Lekvsiv?u
venig Leekenseknkt darüber, dnss dieser

unnntürlioke Vsrdeutsekungs^vang dem

Ledürknls und Dmpkindsn unseres Volkes

niekt entspriekt. Dr ist unsekvei^erlsek,

veil er der nuslnndlsoken Verpolitisle-

rung der Zprnoke Dnum gibt, dessen uns

vessnskremdsr Deist vokl nm trskkliek-

stsn in einem jüngst nukgskükrten deut-

soken Itndiospiel visdsrgegsben vird!
« Mir können die Drnn^ossn nur sekln -

g e n, venn vir ikre Morts nus der
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Sprache schmeissen ». Darum können wir.
selbst dem « guten » Beispiel unserer
Behörden nicht folgen, und es ist eine be-

wusste Verleugnung der Tatsachen, wenn
behauptet wird, unser Volk würde nur
deshalb an dem Worte « Perron »

festhalten, weil es zu bequem sei, sich an das

von aussen eingeführte Wort « Bahnsteig

» zu gewöhnen. Nein und nochmals

nein Es gibt wenig Schweizer, die mit
der Zwangseinbürgerung von uns
wesensfremden Verdeutschungen einverstanden

sind, die ein Stück unserer Eigenart
verdrängen und das Ausland zu weiterm
Vorgehen ermutigen.

Die Verdeutschung wird keineswegs

vor den alten Fremdwörtern halt machen;
es ist zu befürchten, dass auch mit
spezifisch alemannisch-schweizerischen
Bezeichnungen, die der allgemeinen
Schriftsprache fremd sind, aufgeräumt werden
soll. Der Anfang ist gemacht : Im Nationalrat

musste der Antrag, das Wort
« Weibel » durch « Amtsdiener » zu
ersetzen, abgelehnt werden. Es ist nicht
das einzige Fanal, das uns die
drohende Not unserer Volkssprache, unseres
Schweizerdeutschen erhellt. Warum wird
von gewisser Seite sporadisch immer
wieder darauf hingewiesen, dass wir kein
Schweizerdeutsch, sondern nur ein « Ba-

seldytsch », « Bärndütsch » sprächen
Warum will man uns das Bewusstsein

nehmen, dass wir trotz der ungemein
reichen Nüancen unseres Schweizerdeutsch

eben doch in ihm das einigende
Band gemeinsamer Volkssprache und
nicht irgendeinen Lokaldialekt des

deutschen Sprachgebiets besitzen Vor
Jahresfrist hat R. v. Planta eindrücklich
vom « Daseinskampf des Schweizerdeutschen

» gesprochen; es war wie ein Hö¬

henfeuer, das zum Sammeln rief. Wer
folgt ihm Wie wenig sorgen wir, dass

das Gute nicht absichtlich gehindert
werde Unsere Sprachführer sind dem

Deutschen Sprachverein verschrieben, der

vor Jahren in seiner Zeitschrift mit einem

Artikel : « Allzu Lächerliches aus der
Schweiz » die « Säuberungsaktion » unseres

Wortschatzes eingeleitet hat. Sie können

deshalb unserm Volksempfinden
nicht in dem Masse Rechnung tragen, als

sie vielleicht gern möchten. Aber der
konsequente Wille zu unserer geistigen
Unabhängigkeit verlangt, dass wir zwar
keineswegs die Brücke zum übrigen
deutschen Sprachgebiet abreissen oder ängstlich

und kurzsichtig absperren, dass wir
aber einen deutlichen Grenzstein seitlich
der freien Bahn setzen, der besagt :

«Wir wollen uns das
Formungsrecht unserer Sprache,
sei sie gesprochen oder
geschrieben, bewahren, unbeschadet

der berechtigten Forderung nach

besonderer Pflege des Schriftdeutschen »

Wir sind das der Abwehr der Verpoliti-
sierung der Sprache ebenso schuldig wie
der Verteidigung unserer Eigenart.

Nicht umsonst ist hier das Schicksal

unserer Sprache an die erste Stelle
gerückt worden. Mit ihr hängt unser
gesamtes, vielseitig ausgeprägtes kulturelles

Leben aufs engste zusammen. Zwar
haben wir längst auf dem Gebiet der

Malerei, der Musik und der Literatur
eine spezifisch schweizerische Kultur
aufgebaut, die in der Welt ihre Anerkennung

errungen hat. Auch im schweizerischen

Zeitungswesen, in der mehr und mehr

ausgedehnten Fachliteratur haben wir
eine bestimmte geistige Unabhängigkeit
erreicht, wie sie vor dem Weltkrieg noch
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Lpraebe sebmeisssn ». Darum können wir
selbst dem « guten » Beispiel unserer Ls-
bürden niebt lolgen, und es ist eine be-

wusste Verleugnung der Latsaeben, weuu
bsbauptet wird, unser Volk würde nur
desbalb an clem Morts « Lerron » test-

baltsn, weil es zu bequem sei, sieb an das

von aussen singslükrts Mort « Labn-

steig » zu gswöbnen. blsin und noebinals

nein! bs gibt wenig Lebweizsr, bis mit
der ^wangseinbürgerung von uns wssens-
kreinden Verdeutsebungen einverstanclen

sind, die ein Ltüeb unserer bigenart ver-
branden unà àas àslanà zu weitsrin
Vorgeben ermutigen.

Die Verdeutsobung wirà beineswegs

vor àen alten brsmclwörtern bait maebsn;
es ist zu bslürobtsn, àass aueb mit sps-
zikiseb alemannisob-sobweizsrisobsn Le-

zsiobnungen, àie àer allgemeinen Lebrikt-

spraebe kremd sind, aukgsräumt werden
soll. Der àkang ist gsmaebt: Im blatio-
nalrat musste àer Antrag, àas Mort
« Meibsl » àurob « ^.mtsdiener » zu er-

setzen, abgslebnt wsràen. Ls ist niebt
àas einzige banal, àas uns àie àro-
benâe blot unserer Volbsspraobe, unseres
Lebweizsrdeutsoben erbsllt. Marum wirà
von gewisser Leite sporadisob immer
wisâsr darauk bingewissen, àass wir bein
Lekweizsrdeutseb, sondern nur ein « La-
selàzàsob », « Lärndütseb » spräeben
Marum will man uns àas Bewusstsein

nebinon, dass wir trotz der ungernein
reieken Rüanesn unseres Lobweizer-
deutsek eben doeb in ibm das einigende
Land gemeinsamer Volbsspraobe und
niebt irgendeinen Lobaldialsbt des deut-
soken Lpraokgsbiets besitzen? Vor dab-
reskrist bat L. v. LIanta eindrüeblieb
vom « Daseinsbampk des Lobwsizördeut-
soken » gesprooksn; es war wie sin IIö-

bsnksusr, das zum Lammsln rieb Mer
lolgt ibm? Mis wenig sorgen wir, dass

das Duts niebt absiebtlieb gebindert
werde! Unsere Lpraeblübrer sind dem

Deutseben Lpraobvsrsin versobrisben, der

vor dabrsn in seiner Xsitsebrilt mit einem

Vrtibel : « Vllzu Däoksrliebss aus der
Lebweiz » die « Läuberungsabtion » unss-

res Mortsebatzss eingeleitet bat. Lie bön-

nen desbalb unserm Volbsemplinden
niebt in dem Nasse Lseknung tragen, als

sie vislleiobt gern möekten. ^bsr der bon-

sequents Mille zu unserer geistigen lin-
abbängigbeit verlangt, dass wir zwar bei-

neswegs die Lrüebe zum übrigen deut-
sobsn Lpraobgebiet abrsisssn oder ängst-
lieb und burzsiobtig absperren, dass wir
aber einen deutlieben Drsnzstein seitliob
der kreisn Labn setzen, der besagt:
«Mir wollen uns das bor-
mungsreebt unserer Lpraebe,
sei sie gesproeben oder gs-
sebrieben, bewabren, unbesoba-

det der bsreebtigtsn borderung naeb

besonderer Lklege des Lobriltdsutsobsn »

Mir sind das der Vbwsbr der Verpoliti-
sierung der Lpraebe ebenso sebuldig wie
der Verteidigung unserer bigsnart.

bliebt umsonst ist bier das Lobiebsal

unserer Lpraebe an die erste Ltells ge-
rüobt worden. Nit ibr bängt unser gs-
saintes, vielseitig ausgeprägtes bulturel-
les Leben auks engste zusammen. Twar
baben wir längst auk dem Dsbist der

Nalerei, der Nusib und der Literatur
eins spezikiseb sebweizerisobs Lultur auk-

gebaut, die in der Melt ibre Anerkennung

errungen bat. àeb im sebweizsrisobsn

Lsitungswesen, in der msbr und msbr

ausgedsbnten baebliteratur baben wir
eine bestimmte geistige Llnabbängigbsit
srreiekt, wie sie vor dem Meltbrieg noob
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nicht denkbar gewesen ist. So erfreulich
diese Tatsachen auch sind, so dürfen wir
nicht vergessen, dass wir uns erst im
Anfang unseres geistigen Unabhängigkeitsstrebens

befinden. Viel ist noch zu erreichen

Vor allen Dingen müssen wir uns

offen Rechenschaft darüber ablegen, was
das Ausland eigentlich von uns will. Es

ist geradezu entsetzlich, wie ahnungslos
die breite Masse unseres Volkes ist. Bis

zu einem gewissen Grade mag dies sein

Gutes haben, aber damit wehren wir die

geistige Propaganda des Auslandes nicht
ab. Man hat z. B. dem Grafen Keyserling
die kleinlichsten, lächerlichsten und
manchmal sogar die wahrsten und
berechtigtsten Kritiken über die Schweiz in
seinem « Spektrum Europas » vorgeworfen,

aber jene Stelle, in der er die einzige

geistige Rettung der Schweiz in einem

Anschluss an Deutschland sieht und
damit unser Nationalgefühl wirklich beleidigt,

übersehen. Fürwahr, er ist nicht der

einzige Deutsche, der so denkt. Wir
haben Mitschuld daran; gibt es doch selbst

unter uns solche « Separatisten », die

nicht müde werden, ihren deutschen
Freunden zu erklären, dass bald die Zeit
anbreche, da auch die Schweiz « ihrer
Deutschheit froh bewusst werde...» Es

ist Schweizerart, keinem seine Sympathien

für bestimmte Länder vorzuschreiben,

aber es geht nicht an, sich dem Ausland

als Wortführer des ganzen Volkes
vorzustellen und Versprechungen zu
machen, die niemals eingelöst werden
können.

Gerade unsere Schriftsteller tragen die

Verantwortung für unser geistiges Selb¬

ständigkeitsringen. Sie stehen mitten drin,
und man darf es bekennen, dass sie das

Schweizertum zu mehren wissen. Aber

auch ihnen bleibt die Prüfung nicht

erspart, ob sie resp. die P. E. N.-Clubs

unseres Landes sich gegenüber dem

durchaus internationalen Bestreben, die

P. E. N.-Clubs der geschlossenen Sprachgebiete

ohne Rücksicht auf die

Staatszugehörigkeit zusammenzuschliessen, sich

bestimmt auf den Boden jener grossen
schweizerischen Aufgabe stellen, die

geistige Unabhängigkeit unseres Landes

weiterzuführen und auszubauen. Überall

tritt die Sprache als der bestimmende

Faktor in den Vordergrund unseres

Sorgens. Wie kritiklos aber übernehmen

hypernational-schweizerisch sein

wollende, politische Führer, « Obmänner »

und « Ortsgruppen »-Organisatoren den

ganzen wesensfremden, unschweizerischen

Parteijargon mit seinen « Heil »-Rufen

Wie zeigt sich doch schon in diesen

Äusserlichkeiten, die sie ja gewiss sind,

wie wenig sie sich der Aufgabe bewusst

sein können, vom Ausland überbordende

Volksbewegungen im schweizerischen

Sinne zu verarbeiten und somit jener

geistigen Unabhängigkeit im politischen
wie kulturellen Leben unseres Volkes zum

Siege zu verhelfen Trotz aller
Fortschritte sind wir noch weit von diesem

Ziel entfernt. Mögen die sich bewusst

sammeln, die ernsthaft in unserm Volke

sorgen wollen, dass das Gute — in
diesem Fall also das Streben nach geistiger
Unabhängigkeit vom Ausland — nicht

absichtlich gehindert werde.

Dieser Artikel gehört zu den aus unserm Literarischen Wettbewerb erworbenen Arbeiten.
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niobt donkbar govoson ist. Lo orkrouliob

dies« ?atsaobon auob sind, so dürkon vir
niobt vorgosson, class vir uns orst im à-
kang unsoros goistigon Ilnabbängigkoits-
strobons bokindon. Viol ist noob ?u orroi-
obon! Vor allon Dingen müssen vir uns
okkon koobsnsobakt darübsr ablogon, ^vas

das àsland oigontliob von cms >viii. Ds

ist gorado^u ontsotxliob, vis abnungslos
dio brsito Nasso unsoros Volkos ist. iZis

?u oinom govisson Orado mag dies soin

Outos babsn, aber damit vobron vir dio

goistigoDropaganda clos àslandos niobt
ab. Nan bat 2. L. dom Oraken lvo^sorling
dio kloinliobston, läoborliobston und
manobmal sogar die vakrston und bo-

roobtigtston lvritikon llbor dis Lobcvà in
soinom « Lpoktrum Duroxas» vorgovor-
kon, aber Hono Ltollo, in dor or dio oinxigo

goistigo Rottung dor Lobvoi? in oinsin
Vnsobluss an Doutsobland siobt und da-

mit unsor blationalgskübl virkliob beioi-

digt, üborsobon. DUrvalir, or ist niobt dor

oin?igs Doutsobo, dor so donkt. Mir ba-

bon Nitsobuld daran; gibt os doob selbst

untor uns solobo « Loparatiston », dio

niobt müdo cordon, ibron doutsobsn
Droundon ?u orkläron, dass bald dio /sit
anbroobo, da auob dio Lobvoi? « ikror
Doutsobboit krob bovusst vordo...» bis

ist LobvoDorart, koinom soino Lz^mpa-

tkion kür bsstimmto Dändor vor^usobroi-
bon, abor os gsbt niobt an, siob dom às-
land als Mortkübror dos gan?on Volkes
vor?ustoI1sn und Vorsproobungon ^u
maobon, dio niemals kingolöst cordon
könnon.

Oorado unsoro Lobriktstollor trayon dio

Verantwortung kür unsor geistigos Lolb-

ständigkoitsringon. Lio stobon mitten drin,
und man dark os bokonnon, dass sio das

Lobwàortum ?u mobrsn wisson. àor
auob ibnon bisibt dis Drükung niobt or-

spart, ob sio resp, dio Ib D. l^.-OIubs

unsorss Dandss siob gegenüber dom

durobaus intornationalon lZostrsbon, die

D. D. N.-Olubs dor gosoblossonon Lpraob

gobioto obno Rüoksiobt auk dio Ltaats^u-

gokörigkoit 2usammon?usokliosson, siob

bestimmt auk don Dodon Honor grossen
sebwoi^srisobon Vukgabo stollon, dio goi-

stigo Dnabbängigkoit unsoros Dandos

woitor^ukübron und aus^ubauon. Oborall

tritt dio Lpraobo als dor dostimmondo

Daktor in don Vordergrund unsoros Lor-

gons. Mio kritiklos aber übornebmon

b^pornational-sobwoiîiorisob soin vol-
londo, politisobo DUbror, « Obmänner »

und « Ortsgruppen »-Organisatoren don

gan?on wossnskromdon, unsobwsi^orisobsn

DartoiHargon mit ssinon « Loii »-kukon

Mio 2kigt siob doob sobon in diesen

àsssrliobkoiton, dis sis Ha gewiss sind,

vis wsnig sio siob dor àkgabo bowusst

soin könnon, vom àsland üborbordondo

Volksbswogungon im sobwoi^orisobon

Linus 2U vorarbsiton und somit Honor

goistigon Onabbängigkoit im politisobon
wis kulturellen Dobon unsoros Volkos xum

Liogo ?u vsrbolkon! 1rot?i allor Dort-

sobritto sind wir noob weit von diosom

/iol ontkornt. Nögon dis siob bowusst

sammoln, dio ornstbakt in unsorm Volks

sorgon vollon, dass das Outo — in dio-

som I'all also das Ltroben naob goistigsr
Onabbängigkoit vom àsland — niobt

absiobtliob gokindort vordo.

dliessr ^trkî/ei Aê/»o>i de?î «?«s nnssrm /,ièêr«rise/îs>» IVettöe»e?'ö sr««>o?'öe??e» ^d?'öeiie«.
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